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			Prolog

			18. Mai 2003

			Aufgeregt wackelte der kleine Junge mit dem blonden strubbeligen Haar und der großen Brille auf der Stupsnase mit seinen Beinen. Abwartend ließ er seinen Blick durch den warmen Raum gleiten, ehe er an dem angespannten und runden Gesicht der Japanerin hängen blieb.

			»Jonathan, setz dich ordentlich hin. Du weißt, dass dein Großvater es nicht gerne sieht, wenn du so wackelst. Trink deinen Tee«, ermahnte sie ihn und rührte in stetigen Kreisbewegungen mit dem kleinen Teelöffel in der Porzellantasse.

			»Aber Großvater ist nicht hier. Er ist bereits seit vielen Tagen fort«, erwiderte der kleine Junge und man hörte, wie ein leichter englischer Akzent in seiner Aussprache mitschwang. Er umfasste mit seinen beiden Händen die Tasse und begann vorsichtig an dem heißen Gebräu zu schlürfen.

			»Nicht schlürfen«, tadelte die Schneiderin ihn erneut.

			»Schwesterchen, sei nicht so streng zu ihm, wie es sein alter Großvater ist«, meinte die jüngere Japanerin mit dem langen glatten Haar und schenkte dem Jungen ein Lächeln. »Er ist eigentlich noch viel zu jung für die Ausbildung, die er von seinem Herrn bekommt.«

			»Bin ich nicht!«, protestierte Jonathan und verschüttete im Eifer beinahe seinen Tee auf die Fernsehzeitung, die auf dem Tisch vor ihm lag. »Ich werde eines Tages ein hervorragender Zeitreisender sein und Großvater helfen!«

			»Jonathan«, seufzte Akane und legte ihre Hand behutsam auf sein Knie. »Dein Großvater tut nicht nur Gutes. Aber du bist zu jung, um das verstehen zu können.«

			»Bin ich nicht!«, wiederholte sich der Junge trotzig und die Asiatin seufzte erneut. »Warum schaut ihr alle nur so besorgt drein? Schließlich machen wir nichts weiter, als zu warten, warten, warten.«

			»Ja, wir warten auf die Rückkehr deines Großvaters, das weißt du doch«, meinte der Junge namens Ren neben ihm, welcher der Sohn der molligen Japanerin war.

			Manchmal wollte Jonathan ihn gerne zu seinen Freunden zählen, aber sein Großvater sorgte aus einem ihm unbekannten Grund stets dafür, dass sie sich selten sahen. Und wenn sie es einmal taten, dann war ihm Ren viel zu naiv. Sie hatten sich deshalb schon oft gestritten und waren in kleine Raufereien geraten. Aber es gab auch Momente, in denen kam es Jonathan vor, als sei Ren neben ihm der einzige Junge auf der gesamten Welt.

			»Tch«, machte der kleine Jonathan und stellte die Tasse vor sich ab. »Besserwisser.«

			»Du bist doch der Besserwisser hier!«, protestierte der Junge mit dem dunklen Pony im Gesicht. »Du verbesserst mich jedes Mal und tust so, als wäre ich nicht da, wenn dein blöder Großvater dabei ist!«

			»Ren!«, richtete die Schneiderin sich auf, aber es war bereits zu spät.

			»Mein Großvater ist nicht blöd! Er beherrscht die Zeit, und du nicht!«, ging Jonathan ihn wütend an, wobei ihm fast die Brille von der Nase rutschte. Er wandte sich übermütig auf dem Sofa, auf welchem die beiden saßen, und versuchte, mit seiner Hand den Jungen zuerwischen. Doch als plötzlich ein kurzes Krachen aus dem Flur ertönte, war für Jonathan die Zwietracht sofort wieder vergessen und er sprang auf und rannte zu der Quelle des Geräusches. »Großvater!«, rief er vor Begeisterung aus, ehe auch das letzte Fünkchen Freude aus seinem Gesicht wich. Eine blutrote Flüssigkeit tropfte von dem gewaltigen Schwert seines Erziehers und weckte in Jonathan das Gefühl von Furcht und Ekel.

			»Reinhardt, was hast du getan?«, vernahm er den empörten Ausruf der Schneiderin hinter sich. Emi stellte sich schützend vor Ren, um ihm diesen Anblick zu ersparen.

			»Nur das, was nötig war«, erwiderte dieser und überreichte seinem Enkel seelenruhig die Taschenuhr. Kleine Blutflecken machten sich in seinem müden Gesicht erkennbar. »Hier, Jonathan. Verstau sie bitte wieder in der Schatulle.«

			»Du hast ihn umgebracht«, hauchte Akane und wich sichtlich entsetzt vor dem Mann zurück. »Du hast ihn einfach beseitigt! Er hat eine Tochter und einen kleinen Sohn! Seine Frau ist ohne ihn verloren, das weißt du!«

			Der Mann verzog seinen Mund und schaute der Asiatin eindringlich in die Augen, während er ihr das blutige Schwert in die Hand drückte. »Er hat sich gegen eine bessere Welt gestellt. Solch ein Ketzer hat nicht das Recht darauf, in der Zeit zu reisen«, knurrte er und schritt, gekleidet in Wams und Kettenhemd, durch den Flur. »Und nun beeil dich, mein kleiner Jonathan. Wir haben einiges zu klären«, waren seine letzten Worte, ehe er aus dem Haus verschwand.

			Angewidert ließ die Schneiderin sofort das Schwert fallen und stützte sich nach Luft schnappend an der Wand hinter ihr ab. »Er ist ein Monster«, keuchte sie. »Und wir sind bestimmt die Nächsten!«

			»Das darf nicht sein«, trat Emi herbei und erfasste die Schultern ihrer Schwester. Auch wenn sie der Anblick des Schwertes verstörte, versuchte sie einen kühlen Kopf zu bewahren. »Das dürfen wir nicht zulassen!«

			»Aber wie?«

			Verzweifelt schaute die Asiatin ihre Schwester an und wusste sich nicht mehr zu helfen. Auch Jonathan hatte sie noch nie zuvor so zerbrechlich gesehen. Er selbst verspürte zum ersten Mal so etwas wie Sorge und Angst. Es schnürte ihm die Lunge zu und ließ ihn erstarren. Hatte sein geliebter Großvater tatsächlich einen Menschen auf dem Gewissen? Ihn kaltblütig ermordet?

			Bei dem Anblick des Jungen kam Emi eine Idee. Mit einem selbstsicheren Funkeln in den Augen drehte sie sich zu dem perplexen Jonathan und kniete sich auf seine Höhe. »Er kann uns von hier wegbringen«, sagte sie und wies mit ihren schmalen Fingern auf die glänzende Taschenuhr in seinen Händen. Dieser umklammerte das Gerät gleich umso fester, als hinge sein Leben davon ab. »Jonathan, hast du das verstanden? Du kannst die Uhr stellen und uns einfach in eine andere Zeit bringen. Ich weiß, dass du dazu fähig bist.«

			»Ich glaube nicht, dass Großvater –«, setzte er an, doch wurde jäh unterbrochen.

			»Jonathan«, erklang ihre sanfte Stimme. »Du bist ein guter Junge, der viel erreichen wird. Und du kannst genau jetzt damit beginnen, wenn du mir diesen einen kleinen Gefallen tust. Du weißt doch, wie man die Uhr stellt, oder? Du hast es schon oft gesehen bei deinem Großvater, habe ich recht?«

			»Natürlich weiß ich das«, erwiderte dieser nach kurzem Zögern. »Aber ich brauche einen Chronopeniculus. Ohne ihn habe ich gar nicht die Kraft, eine Zeitreise zu machen!«

			»Dann werden wir einen finden«, versprach Emi und setzte ein mitleidiges Lächeln auf. Ein fehlender Chronopeniculus würde das Letzte sein, was sie an einer Flucht hinderte.

			»Ich habe einen hier«, schaltete sich Akane ein. Hoffnung wurde laut, doch erstarb sogleich, als sie sich an etwas erinnerte und ihre schokoladenbraunen Augen dabei ganz glasig wurden: »Peter hat ihn mir dagelassen für den Fall, dass er … Oh Gott, Emi, er wusste es!«

			Emi stand wie angewurzelt da. Jeder Gedanke in ihrem Inneren überschlug sich vor Schreck. Hatte Peter etwa von seinem Tod gewusst? Wie, um alles in der Welt, hätte er das gekonnt? Sie hatten vieles für möglich gehalten, aber damit hatten sie nicht gerechnet. Doch das war nun nebensächlich, sie mussten erst einmal sich selbst retten. 

			»Wo ist es, Schwesterchen?«, fragte sie und Hoffnung schwang in ihrer Stimme.

			Die kleine Asiatin drehte sich hastig um und suchte einzelne Schubladen der Kommode ab, ehe sie eine silberne Brosche präsentierte. »Das ist es«, verkündete sie und trat zu Jonathan, welchem sie das Schmuckstück ansteckte. Seine Augen begannen zu glänzen, als er den Chronopeniculus an seinem Oberteil betrachtete. Nun war er ein richtiger Zeitreisender. Nichts würde ihn mehr in dieser Zeit halten können!

			Doch Jonathan wurde in seiner Euphorie unterbrochen, als Emi zu ihm sagte: »Bringst du uns fort von hier? Wie wäre es mit dem Jahr 1951?« Ihre Stimme war erfüllt von Tatendrang und Furcht.

			»Etwa jetzt?«, fragte die Schneiderin und ihre Schwester nickte ihr zu.

			»Jetzt, oder es ist für immer zu spät.«

			Jonathan warf Ren einen hilfesuchenden Blick zu, wenngleich er nicht ganz wusste, warum er das tat. Vielleicht hatte er gehofft, dass dieser ebenso wenig wusste, was nun am besten zu tun war. Doch der Asiate schaute so felsenfest entschlossen aus, wie Jonathan ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

			War es also das Richtige, die Familie Okawara in eine andere Zeit zu bringen? Sie waren stets gut zu ihm gewesen und die einzigen Freunde, die er je hatte. Er wollte eigentlich nicht, dass sie gingen, denn das hieße, dass er sie nie wiedersehen würde. Aber als Jonathan in die verängstigten und zugleich entschlossenen Gesichter vor sich guckte, da wurde ihm bewusst, dass er ihnen helfen musste. Auch, wenn es bedeutete, dass er sie möglicherweise nie wiedersah. 

			Vorsichtig lockerte sich sein Griff und er starrte das mächtige Instrument vor sich an. »Ich muss euch also nur in das Jahr 1951 bringen?«, fragte er unsicher. Es wäre seine erste Zeitreise, die er ohne Großvater unternahm. Allein bei dem Gedanken daran schlug ihm sein Herz bis zum Kehlkopf.

			Die gesamte Familie nickte ihm zu. Er sah ihnen die Dringlichkeit an und bekam zunehmend das Gefühl, dass wenn er nun nicht handelte, er sich das vielleicht niemals verzeihen konnte.

			»Also gut«, bestimmte er schließlich und klappte das Chronometer auf. Leise tickte die magische Gerätschaft vor sich hin und Hunderte kleine Ziffern schauten ihm entgegen. »Ich werde euch in das Jahr 1951 bringen. Aber versprecht mir, dass ich euch besuchen kommen darf.«
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			1

			22. Juli 1968

			Jede Faser an meinem Oberschenkel schmerzte, als ich mit zusammengebissenen Zähnen die Treppenstufen des Hauses erklomm. Energischen Schrittes folgte mein Vater, Peter Wingslow, welcher uns in einer Pension untergebracht hatte.

			»Hast du Schmerzen?«, vernahm ich seine warme Stimme in meinem Rücken und erinnerte mich daran, dass ich mir eigentlich vorgenommen hatte, nicht an die Verletzung an meinem Schenkel zu denken. Was leichter gesagt, als getan war.

			»Alles schmerzt mir«, brachte ich im Anblick unserer derzeitigen und nicht gerade rosigen Situation hervor. In den letzten paar Monaten war es nämlich drunter und drüber gegangen. Das Abenteuer von Jonathan und mir hatte sich zu einem regelrechten Drama entwickelt. 

			Angefangen hatte es mit der schlechten Vorhersage einer Wahrsagerin und den mysteriösen Unterlagen in dem Büro meines verstorbenen Vaters. Dieser war, wie sich kurz darauf herausgestellt hatte, ein Zeitreisender im Auftrag des Alt-Historischen-Museums gewesen und besagte Papiere die Konstruktionen einer Zeitreisemaschine – genauer gesagt einer kleinen Taschenuhr mit ungewöhnlich vielen Zahlen auf dem Zifferblatt. 

			Auf meinen Wunsch hin hatte der Museumsdirektor mich in seine Dienste aufgenommen und sein Enkel Jonathan musste sich fortan unfreiwillig in der Stellung meines Zeitreiselehrers wiederfinden. Als ich jedoch herausgefunden hatte, dass mein Vater während einer Zeitreise ums Leben gekommen war (und möglicherweise auch noch ermordet!), begann ich das Museum und seine Machenschaften infrage zu stellen. Dieses hatte natürlich Wind davon bekommen und kurzerhand beschlossen, dass es besser war, mich einfach in einem anderen Jahrhundert loszuwerden. Und so wurde ich von Jonathan mutterseelenallein im Jahr 1798 zurückgelassen, wo ich gezwungen worden war, mich als Soldatin verkleidet durchzuschlagen. Ich hatte nur knapp und mit großen Verlusten überlebt, als man mich schließlich gefunden hatte.

			Das Pech schien allerdings kein Ende zu nehmen: Ich erfuhr, dass während meiner Abwesenheit ein Jahr vergangen war. Schnell stellte sich heraus, dass all das zum perfiden Plan des Direktors gehört hatte und dass mein Vater deswegen ermordet worden war. Jonathan und ich gingen der Sache weiter auf den Grund. Wir beschlossen, meinen Vater vor dem Tod zu bewahren und gemeinsam mit ihm gegen die Veränderung einer bereits geschriebenen Geschichte anzukämpfen. 

			Kurzerhand hatten Jonathan und ich uns dazu entschieden, das Leben meines Vaters durch eine halsbrecherische Aktion zu retten, wobei allerdings etwas schief gegangen war, mein Partner spurlos verschwand und ich stark verletzt wurde. Ich war zwar überglücklich, dass mein Vater und ich wieder zueinandergefunden hatten, jedoch hatte ich dafür Jonathan verloren. Mein Herz zog sich vor Kummer zusammen, wenn ich allein daran dachte.

			Wir erreichten endlich das obere Ende der Treppe. »Wir haben Zimmer drei«, sagte Vater und ich hielt Ausschau nach der Nummer. Sobald ich sie entdeckte, nahmen wir die restlichen Meter auf uns und er schloss die Tür auf.

			Als diese sich entriegelte, löste sich etwas in mir. Zum ersten Mal seit Jonathans und meinem Aufbruch ins tiefste Mittelalter fühlte ich mich wieder richtig geborgen – mit einer Person, die mich liebte an meiner Seite, einem Dach über dem Kopf und einem gemütlichen Bett.

			Wir traten hinein und hatten nichts weiter als die Klamotten an unseren Körpern, ein paar Mark und eine kleine Reisetasche mit Wechselkleidung. Ich ließ mich auf das Bett sacken und atmete auf. Mein Oberschenkel pochte vor Anstrengung.

			Vater schloss die Tür und schaute mich an: »Du bist ganz blass. So kann ich dich nicht auf die Suche nach Jonathan schicken.«

			»Es wird gehen«, versicherte ich ihm, obwohl ich mir da nicht ganz sicher war. Aber ich wollte Jonathan endlich wiedersehen, seine Körperwärme spüren und seinen Duft in mich hinein saugen. »Bis ich bereit bin, eine Zeitreise anzutreten, bedarf es ohnehin noch ein bisschen Vorbereitungszeit.«

			Vater zog die Stirn kraus. »Du hast doch gar keine Ahnung, wo er sich befinden könnte«, gab er zu bedenken. »Dass er dich damals im 18. Jahrhundert gefunden hat, war nicht nur unglaubliches Glück, sondern auch eine absolute Zumutung. Vielleicht ist es gar nicht so verkehrt, dass ihn nun das gleiche Schicksal ereilt.«

			Meine Augen weiteten sich und ich starrte meinem Vater entgeistert entgegen. Ich erinnerte mich an die Straßen Paris’ und wie ich über sie hinwegeilte, um so schnell wie möglich Jonathan zu finden. Ich spürte noch genau den Schreck in meinen Gliedern, den ich verspürt hatte, als ich erfuhr, dass er spurlos verschwunden war. Auch wenn ich damals die Hoffnung aufgegeben hatte, jemals gefunden zu werden, so war diese Hoffnung in den Augen von Jonathan niemals erloschen.

			»Sag so was nicht«, mahnte ich und meine Muskeln spannten sich allein bei der Erinnerung an meine Vergangenheit an. Trauer überkam mich, als ich an all das dachte, was meine Familie und ich aufgeben mussten. »Ich muss ihn wiederfinden. Sein Zuhause befindet sich im 21. Jahrhundert.«

			»Bei dir mag das vielleicht stimmen, aber für Jonathan gelten andere Regeln«, sagte er und setzte sich auf das Bett, welches neben meinem stand. Besorgnis lag in seinen braunen Augen. »Er ist schon von Kindesbeinen an damit aufgewachsen, sich stetig anpassen zu müssen und zu lernen.«

			»Wie furchtbar das gewesen sein muss …« Als ich das sagte, dachte ich an unsere erste Begegnung zurück. Damals war er noch ein ziemlicher Idiot gewesen, der niemanden außer sich selbst zu mögen schien. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich niemals mit dem Zeitreisen angefangen. Aber ich hatte gelernt, dass hinter seiner kühlen Fassade ein faszinierender Mensch steckte, der sich nur etwas Zuneigung ersehnte. »Mama schimpfte ihn verzogen.«

			Ein Schmunzeln machte sich auf den Lippen meines Vaters erkennbar. »Du musst verstehen, dass das kein Zuckerschlecken für ihn war. Er hatte nie wirklich Freunde oder Menschen, an die er sich wenden konnte. Ich glaube sogar fast, dass du seine erste richtige Bezugsperson bist.«

			Mein Herz machte einen Sprung, als er seinen Satz beendete und ich an die schönen Momente mit Jonathan dachte. Doch im selben Zug erinnerte ich mich an sein Verschwinden und daran, dass er Gott weiß wo in der Vergangenheit steckte. Wenn ich mir zudem ausmalte, dass er sich noch irgendwo im Mittelalter befinden konnte, ließ es mir die Tränen in die Augen steigen.

			»Und genau deswegen muss ich ihn finden«, erwiderte ich und meine Hände verkrampften sich auf meinem Schoß. Und hoffentlich schaffe ich das auch, dachte ich anbei.

			Peter seufzte auf und fuhr sich müde durchs Gesicht. »Erst einmal müssen wir herausfinden, was mit Akane, deiner Mutter und Nicklas passiert ist«, sagte er und die Besorgnis wurde in seiner Miene immer deutlicher. »Ich habe Emi zwar angewiesen, dass sie sich von der Wohnung fernhalten soll, aber ich befürchte, dass sie noch vor Ort Recherchen anstellen wird.«

			Ich erinnerte mich daran, wie Jonathan und ich in dem Flur der Schneiderin gestanden und gerade die Uhr gestellt hatten, als plötzlich bewaffnete Männer das Haus stürmten. Wir hatten keine Chance zu reagieren oder zu helfen, wir wussten nicht einmal, ob Akane und ihr Sohn, meine Mutter und mein Bruder überlebt hatten. Während der Rückreise aus dem Mittelalter waren Vater und ich allerdings drei Tage vor dem Geschehen in dem sowjetischen Teil Berlins gelandet, sodass sich die Zeitstränge ein wenig überlappten.

			»Selbst wenn wir wüssten, wohin sie verschleppt werden, hilft uns das nicht dabei, herauszufinden, was der Direktor in deiner Abwesenheit bereits alles an der Geschichte verändert hat. Wir sind auf Jonathan angewiesen und deshalb sollte ich ihn so schnell wie möglich finden«, beharrte ich. »Möglicherweise kann er Mama, Nicklas und die Schneiderin eher aufspüren, als wir beide zusammen!«

			»Jennifer«, mein Vater schlug eine harte Stimmlage ein, »der Lauf der Zeit ist ein unendliches Geflecht aus Strängen und Handlungen, es ist, ohne irgendwelche Quellen, eine Utopie diesen Jungen jemals zu finden.«

			»Aber ich habe bereits einen Verdacht, wo er sein könnte«, erklärte ich und in meinen Augen wurde ein Schimmer der Hoffnung deutlich. »Er muss in den Zwanzigern stecken. Er hat mir oft erzählt, dass es sein Lieblingsjahrzehnt ist und dass er da viel Zeit verbracht hat.«

			»Du denkst doch nicht wirklich, dass das Chronometer ihn geradewegs in die Zeit bringt, die er am liebsten mag. Du sagtest, es sei ein Unfall, dass die Taschenuhr von allein handelt und euch unkontrolliert springen lässt …«, erwiderte er und kramte im selben Zug besagte Taschenuhr hervor, die in seinen Händen majestätisch glänzte.

			»Unkontrolliert, aber nicht willkürlich«, entgegnete ich. »Es ist, als wüsste die Uhr, was sie tut.«

			»Selbst wenn es stimmt, was du da sagst – du hast keinen Anhaltspunkt, wo und wann genau er sich in diesem Jahrzehnt befinden könnte.«

			»Doch, den habe ich«, widersprach ich und ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich mich an den Moment erinnerte, in welchem ich Jonathan mit Fragen durchlöchert und er sie beantwortet hatte. »Er führt Buch darüber, wie lange und wo er sich in der Vergangenheit befindet, um sein Alter nicht zu vergessen oder durcheinanderzubringen. Ich muss mich nur in den Keller in Akanes Wohnung schleichen und es holen.«

			Mein Vater hielt inne und überlegte einen Moment. »Nun gut«, meinte er schließlich, »das könnte klappen. Allerdings fehlt dir eine Schneiderin, die dir angemessene Kleidung zaubern könnte.«

			Anschließend schenkte ich meinem Vater ein Lächeln und hatte beinahe gänzlich das Pochen in meinem Schenkel vergessen. Ich hatte immer davon geträumt, zusammen mit ihm eine Zeitreise zu planen. Und nun konnte ich ihm zeigen, was ich von Jonathan gelernt hatte. »Gib mir die Taschenuhr, ich decke mich im 21. Jahrhundert mit allem Nötigen ein und besorge das Buch aus dem Keller.«

			»Das kommt gar nicht in Frage!«, rief er sofort aus und erhob sich dabei von dem Bett. Sorge wurde in seinen Augen deutlich und blitzte mir wie Artilleriefeuer entgegen. »Was, wenn man dich entdeckt?«

			»Das wird man nicht«, versicherte ich Vater und meinte es diesmal ernst. »Der Direktor ist vielleicht ein gewiefter Mann, aber er kann nicht die ganze Welt observieren.«

			Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, hatte sich in meinem Kopf bereits ein ganzer Plan manifestiert. Ich musste exakt zwei Dinge in der Zukunft erledigen: Recherche bezüglich der Zwanzigerjahre betreiben und mir entsprechende Kleidung besorgen. Auch, wenn ich mir sicher war, hier in den Sechzigern, ebenfalls etwas Hilfreiches zu finden, hielt ich es dennoch für das Beste, mithilfe eines Computers zu suchen. Es würde mir viel Zeit und Anstrengung ersparen. 

			Die Bibliothek, schoss es mir durch den Kopf, als ich mich voller Tatendrang aufsetzte, wobei ich feststellen musste, dass Vater noch schlief. Ich kann mir im Gebäude eine leere Ecke suchen und von dort aus reisen.

			Sobald ich meinen Blick jedoch über das Mobiliar des Zimmers gleiten ließ, kam ich zur Besinnung: Oh Gott, nein, nachher lande ich noch in irgendeinem Regal oder vor irgendwelchen Studenten. Außerhalb müsste sich aber etwas finden lassen, davon bin ich überzeugt.

			Ich erhob mich von dem Bettrand und streckte mich. Die ersten Sonnenstrahlen schienen durch einen Schlitz der beiden Vorhänge am Fenster und ließen den aufwirbelnden Staub im Licht glitzern. Der Raum um mich herum war in völlige Stille gehüllt. Da war nur das leise Schnarchen meines totgeglaubten Vaters, das mich daran erinnerte, dass alles möglich war, wenn man es nur wollte.

			Carpe Diem, dachte ich an mein persönliches Motto und beschloss, dass es nun Zeit war, wieder den Tag zu nutzen und etwas Großartiges zu vollbringen.

			Ich zog mir eine schlichte Hose und eine Bluse an und ging ohne Vater frühstücken, da ich ihn nicht wecken wollte. Er war immer noch sehr geschafft von der Reise ins Mittelalter. Zudem brauchte ich Ruhe, um meine Gedanken zu sortieren. 

			Sobald ich mich mit Rührei und Brot eingedeckt hatte und mir den Magen füllte, musste ich daran denken, wie löchrig mein Plan eigentlich war. Sicherlich, es war ein guter Anfang, mithilfe Jonathans Tagebuch in den Zwanzigern nach ihm zu suchen. Aber allein bei der Vorbereitung traf ich ohne irgendwelche Hilfe an meine Grenzen: Ich hatte weder Geld noch einen Hausschlüssel, geschweige denn die Mittel dazu. Kam ich im 21. Jahrhundert an, konnte ich nicht einmal die U-Bahn benutzen, es sei denn, ich traute mir zu, vor einem Kontrolleur zu fliehen. 

			Für Jonathan gehe ich dieses Risiko ein, dachte ich und mein Herz schlug dabei sofort höher. Nur wie komme ich an eine Verkleidung heran? Soll ich die etwa klauen? In meiner Verzweiflung erinnerte ich mich an meinen letzten Rettungsanker im 21. Jahrhundert: Natalie Fährmann – meine beste Freundin, die ich damals glücklicherweise in alles, was geschehen war, eingeweiht hatte.

			Nachdem ich fertig gegessen hatte, ging ich zurück in unser Zimmer, um die Taschenuhr zu holen und einen günstigen Ort zum Reisen zu finden. »Da bist du ja«, sagte mein Vater, sobald ich die Tür öffnete und er mich erblickte. 

			»Ich habe schon gegessen. Tut mir leid, dass ich nicht gewartet habe«, entschuldigte ich mich und schloss hinter mir die Tür.

			Der Blick meines Vaters hob sich und er schaute mir durch seine braunen Augen entgegen. Dabei zog er seine Stirn kraus. »Darf ich erfragen, wie genau dein Vorgehen nun aussieht, neben der Tatsache, dass du dich im nächsten Jahrhundert eindecken willst?«, fragte er, als habe er meine Gedanken gelesen.

			Ich schlenderte durch den Raum und setzte mich neben ihm auf das Bett. Er denkt, ich nehme alles zu locker, bemerkte ich bei seinem sorgenerfüllten Anblick. »Also«, begann ich, um ihm meinen Plan zu schildern, »ich werde eine alte Freundin aufsuchen, die mir im besten Fall dabei helfen wird, Kleidung für die Zeitreise zu besorgen.«

			»Ist dieser Freundin zu vertrauen?«, fragte er und schien überrascht, dass es anscheinend noch jemanden im 21. Jahrhundert gab, mit dem ich, seit alldem, Kontakt gehalten hatte. 

			»Ja«, erwiderte ich ohne Zögern und hoffte, dass ich damit richtig lag. »Ich … habe sie immer auf dem Laufenden gehalten, was die Zeitreisen und alles andere betrifft …«

			Vater hielt inne. Ich war mir sicher, dass wenn ich das nun Jonathan erzählt hätte, er voller Empörung aufgesprungen wäre und mich am liebsten getadelt hätte. Aber so war mein Vater nicht. Er versuchte stets alle Seiten abzuwägen und sie zu verstehen. »Okay. Ich hoffe, du weißt, dass so was Risiken birgt. Und du denkst, sie wird dir die Anschaffungen bezahlen?«, sagte er schließlich.

			Ich zuckte etwas entrüstet die Schultern. Um ehrlich zu sein, war ich mir gar nicht mehr sicher, was genau ich mir bei alledem dachte. Ich war geblendet von dem Drang Jonathan wiederzufinden. »Soweit ich weiß, habe ich keinen Hausschlüssel für unsere alte Wohnung. Durch die Verschiebung wird der allerdings momentan von Jonathan und meinem alten Ego gebraucht. Ansonsten hätte ich mit Glück etwas Geld oder die Karte zu meinem Bankkonto finden können. Es wird höchstwahrscheinlich auch schwierig, irgendwie zu meiner Freundin zu gelangen«, seufzte ich. 

			»Warum das?«, hob er die Augenbrauen.

			»Wie du bestimmt weißt, befinden wir uns auf der rechten Seite der Mauer, also in der DDR. Meine Freundin aber wohnt genau im Französischen Sektor Berlins. Das heißt, ich muss später einen Bus oder eine Bahn dorthin nehmen«, erklärte ich. 

			»Und du hast kein Geld, um ein Ticket dafür zu bezahlen«, folgerte mein Vater und legte die Hand nachdenklich an sein Kinn. »Ich unterstütze es zwar nicht, aber mir scheint, als müsstest du schwarzfahren. Lässt sich nur hoffen, dass man dich nicht entdeckt.«

			»Ich könnte Glück haben«, entgegnete ich und stand auf, wobei das Bett ein wenig quietschte. »Die Kontrolleure sind bei der U-Bahn zwar wie Touristen verkleidet, aber bis sie bei einem sind, bleibt genug Zeit, bei einer Station umzusteigen und die nächste Bahn zu nehmen.«

			Vater nickte mir zu. Ich war mir nicht sicher, ob ihm die Fragmente meines Plans schlüssig oder eher lächerlich vorkamen, aber im Endeffekt (und da war ich zuversichtlich) kam es einzig und allein auf das Ergebnis an. Er streckte sich nach dem Chronometer auf dem Nachttisch und drehte sie in seinen Händen. 

			»Sag, besitzt du eigentlich einen Chronopeniculus?«, wollte er plötzlich von mir wissen.

			»Einen – Was? Ich habe noch nie davon gehört«, meinte ich irritiert. Mein Vater warf mir von einem auf den anderen Moment einen schockierten Blick zu, sodass mir ganz mulmig zumute wurde. 

			»Du willst mir also weismachen, dass du Zeitreisen gemacht hast, ohne einen CP bei dir zu tragen? Ich dachte, Jonathan bildet dich aus?«, hakte er mit bestimmender Tonlage nach und ich brauchte einen Augenblick, um ihm folgen zu können.

			»Ich will dir gar nichts weismachen, das ist anscheinend ein Fakt …«, erwiderte ich irritiert.

			Anschließend konnte ich beobachten, wie sich Vaters Pupillen vor Neugier weiteten. »Unfassbar! Ein Mensch, der ohne Hilfsmittel, außer dem Chronometer, reisen kann!« Er hielt jedoch inne, als er mein fragendes Gesicht erblickte und räusperte sich. »Du hast also wirklich noch nie davon gehört. Gut, dann erkläre ich es dir: Chronopeniculus wird als Oberbegriff für eine Reihe bestimmter Objekte verwendet, die als sogenannte Staubbehältnisse fungieren. Im Jargon nennen wir es auch CP. Wie du vielleicht weißt, funktioniert die Taschenuhr nur mithilfe dieser besonderen Partikel.«

			»Ich glaube, der Direktor nannte es anders … Er meinte, man sei aufgrund der menschlichen Willenskraft dazu fähig, zu reisen«, erinnerte ich mich und mein Vater brach sofort in schallendes Gelächter aus.

			»Das sieht ihm mal wieder ähnlich! Er glaubt gerne, dass der Mensch zu etwas Höherem als Fortpflanzung bestimmt ist. In den Dokumenten, die ich über das Chronometer besitze, ist jedoch klar und deutlich hervorgehoben, dass sich Staub an der Unterseite sammelt. Ein wenig davon haftet an jedem Menschen, aber es reicht nicht aus, um ohne weiteres Hilfsmittel zu reisen. Bei einem Chronopeniculus handelt es sich nämlich um ein Objekt, das speziell dazu angefertigt wurde, diese Partikel anzuziehen und zu sammeln, damit genügend Kraft aufgebracht werden kann, eine Zeitreise zu machen«, erklärte Vater und ich fühlte mich einen Wimpernschlag so, als habe man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Wieso hat man mir nie etwas davon erzählt?, fragte ich mich verblüfft. Wieso kann ich ohne so was zeitreisen? Und was hat es mit diesen mysteriösen Partikeln auf sich?

			»Darf ich fragen, wie … so ein CP zum Beispiel aussieht? Und warum brauche ich keinen? Hat Jonathan etwa einen?«, sprudelte es sogleich aus mir heraus und mein Vater gab sich beste Mühe, eine Frage nach der anderen zu beantworten. 

			»Es gibt nur eine bestimmte Anzahl an CPs auf dieser Welt, meistens sind es irgendwelche unscheinbaren Schmuckstücke«, holte er aus. »Mein CP ist dieses Kreuz hier.«  Er fasste unter den Kragen seines Hemdes und präsentierte mir ein silbernes Kreuz an einer Halskette, das mit ein paar Steinen besetzt worden war. »Ich trage es immer und überall. Vorher besaß ich eine silberne Brosche, die ich seit der Kreuzzugzeitreise jedoch nicht mehr gebrauchen konnte und deshalb dieses hier verwende.«

			»Moment«, unterbrach ich ihn, sobald er die Brosche erwähnte, weil ich mich an die Situation mit Jonathan in Akanes Bad erinnerte. »Ich glaube, ich habe die Brosche schon einmal gesehen. Jonathan hatte sie bei sich!«

			Vater nickte. »Dann ist diese wohl sein Chronopeniculus. Sein Großvater besitzt einen Ring, der den Dienst erfüllt. Aber warum du ohne eines reisen kannst … Himmel, so was ist mir noch nie unter die Augen gekommen«, wunderte er sich.

			Unschlüssig hob ich die Brauen. »Ist das gut oder schlecht?«, wollte ich wissen.

			»Ich weiß es nicht«, gestand er und musterte mich interessiert. »Vielleicht zieht dein Körper mehr Partikel an, als es andere tun.«

			Ich verharrte einen Moment, um nachzudenken, und brachte dann hervor: »Könnte es daran liegen, dass Mama aus einer anderen Zeit kommt?«

			Ich bemerkte, wie Vater schluckte. Er war auf diese Frage nicht vorbereitet gewesen. Anscheinend war es ihm nicht einmal in den Sinn gekommen. »Eventuell. Möglicherweise aber auch nicht. Ich schätze, wir werden es nie in Erfahrung bringen. Wenn dein Bruder ebenfalls ohne CP reisen kann, dann wäre das zumindest ein Indiz dafür. Jedoch haben wir gerade andere Prioritäten, wie du weißt.«

			Verständnisvoll nickte ich ihm zu. »Ja, du hast recht. Ich finde es dennoch seltsam. Sicherlich ist es jedoch auch ein Vorteil.«

			»Gewiss ist es das. Ich vertraue dir, kleine Jenny«, gestand er und seufzte schwermütig, was so viel wie ›Du bist viel zu schnell viel zu groß geworden. Ich bereue es, dass uns das widerfahren musste‹ aussagte.

			Meine Mundwinkel verzogen sich sofort zu einem breiten Lächeln, weil mich der Stolz übermannte. »Das bedeutet mir viel«, sagte ich mit heiserer Stimme und glänzenden Augen und wollte am liebsten, dass er es wiederholte.

			»Ich weiß«, entgegnete Vater mit einem Grinsen auf den Lippen und reichte mir die Taschenuhr. »Pass auf dich auf. Ich werde Emi in der Zwischenzeit anhalten, das Tagebuch von Jonathan zu besorgen. Heute Abend treffen wir uns wieder hier.«

			»Ich werde da sein«, versicherte ich und machte mich anschließend auf einen Weg durch Raum und Zeit.

			2. August 2017

			So angenehm hatte sich Zeitreisen noch nie angefühlt. Elegant und problemlos landete ich auf meinen Füßen in einer Seitengasse nahe der Humboldt-Universität. Erleichtert atmete ich die Luft des 21. Jahrhunderts ein, als ich feststellte, dass ich unentdeckt geblieben war. Mal ganz davon abgesehen, dass sich dieses Jahrhundert wie ein Stück Heimat anfühlte. 

			Ich musste zugeben, dass ich selbst die Geräusche von Hupen, großen Menschenmengen und genervten Verkehrsteilnehmern vermisst hatte.

			Mit pochendem Herzen in der Brust trat ich aus der Gasse in das Leben Berlins. Ich kannte Berlin Mitte nach wie vor wie meine Westentasche und so peilte ich die S-Bahnstation an der Friedrichstraße an. Sobald ich am Gleis stand, wartete ich ungeduldig auf die nächste Bahn. Als diese endlich angerauscht kam und ich einstieg, schnürte es mir jedoch die Kehle zu.

			In einem belebten Transportmittel zu stehen, fühlte sich nach allem, was ich durchgemacht hatte, sehr seltsam und befremdlich an. Die Tatsache, dass ich auch noch schwarzfuhr, machte es nicht gerade besser. 

			Ich spürte, wie es im Minutentakt heiß und kalt über meinen Nacken lief und ich am liebsten sofort wieder aus dieser Bahn steigen wollte, um auf andere Weise zu Natalie zu gelangen. Ich bemerkte dabei stetig das leise Ticken der Taschenuhr in meiner Hosentasche und hoffte, dass sie mich nicht springen ließ, während ich Bahn fuhr. Nachher lande ich in einer Zeit, in welcher die Gleise nicht stehen und ich aus zig Metern Höhe auf den Boden zustürze. Oder ich lande mit mehr Pech direkt auf einem Gleis und werde von dem nächsten Gefährt überrollt, dachte ich paranoid und fühlte mich erst recht unwohl. 

			Doch ich überwand mich und so fuhr ich Station für Station unbemerkt, bis ich umsteigen musste und die nächste Linie nahm. Ich schluckte schwer bei jeder Haltestelle, welche die U-Bahn der Linie 7 abklapperte. Sie hielt alle paar Minuten und Menschen stiegen ein. Ich klammerte mich mit meiner schweißnassen Hand an die Stange und versuchte mich darauf zu konzentrieren, nicht an irgendwelche unkontrollierten Zeitreisen oder daran, dass ich ohne Ticket fuhr, zu denken. 

			Und schließlich passierte das, wovor ich mich schon die ganze Zeit gefürchtet hatte: »Guten Tag, Ihre Fahrausweise bitte!« 

			Mit geweiteten Augen starrte ich auf den als Tourist verkleideten Mann, der circa fünf Meter von mir entfernt zugestiegen war und sich nach und nach die Fahrkarten der Anwesenden anschaute. Ich versuchte meinen ungehaltenen Puls zu beruhigen und mich so normal wie möglich zu verhalten, eben so als hätte ich ein gültiges Ticket. Hoffentlich kommt jeden Moment die nächste Station, betete ich und spürte, wie der Schweiß an jeder nur erdenklichen Stelle klebte.

			»Ihr Ticket?«, vernahm ich die Stimme des Mannes nicht mehr weit von mir entfernt. Ich schluckte schwer und kämpfte darum, weiterhin gelassen zu bleiben. Er ist gleich bei mir, fürchtete ich mich. Oh Gott, was soll ich bloß machen? Wenn ich mich jetzt weiter nach hinten bewege, merkt der doch, dass bei mir etwas faul ist!

			»Ihr Ticket, bitte.« Der nächste Fahrgast war an der Reihe und es verlangte mich immer mehr danach, endlich aus dieser Bahn stürmen zu können. Aber der ersehnte Halt kam nicht – ich war vollkommen aufgeschmissen. 

			»Die Fahrkarte, bitte.« Er sprach die letzte Person an, ehe ich dran war. Seelisch bereitete ich mich auf großen Ärger vor, vielleicht sogar auch auf eine Verfolgungsjagd. War die Chance wirklich so hoch?, fragte ich mich verzweifelt und verspürte dabei das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen. Warum muss ausgerechnet mir das passieren?

			»Sie fahren also ohne Ticket«, vernahm ich es auf einmal neben mir. Mein schockierter Blick fiel auf den Kontrolleur, der sich vor einem jungen Mann aufbaute. 

			»Ich finde es nicht. Es ist hier bestimmt irgendwo«, bat dieser um ein wenig Geduld, tastete seine Hosentaschen an jeder erdenklichen Stelle ab und endete in Seufzen. 

			»So, so, Sie haben es also irgendwo. Es tut mir leid, junger Mann, aber das kann ich nicht hinnehmen –«

			Ich bemerkte im Augenwinkel, wie Licht den Tunnel flutete und meine erhoffte Rettung ankündigte: die nächste Station. Mein Herzschlag verdoppelte sich, nachdem es sich gleich zwei Mal vor Freude überschlagen hatte.

			»Ich habe ein Ticket! Ich muss es nur irgendwie verloren haben«, protestierte der junge Mann vor lauter Frust und der Kontrolleur verzog sein Gesicht. Solche Ausreden hatte er bestimmt schon viel zu oft gehört.

			Ich atmete erleichtert ein und aus, als ich spürte, wie die Bahn zu bremsen begann. Schnell weg hier, dachte ich und schob mich weg von dem Schaffner hin zum Ausstieg. Dabei rutschte ich leicht auf etwas aus, das an meiner Schuhsohle zu kleben schien.

			Überrascht schaute ich auf das Tagesticket zu meinen Füßen. Der Mann hatte nicht gelogen, stellte ich beinahe wie erstarrt fest und bückte mich nach dem Fahrschein. Ich warf einen Blick über meine Schulter, um zu prüfen, ob man mich beobachtet hatte. Glücklicherweise schien mein Fund unbemerkt geblieben zu sein.

			Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute das Fahrschein in meiner Hand an, als die Bahn endlich zum Stehen kam. Im Hintergrund vernahm ich das Streiten des jungen Mannes und des Kontrolleurs. Mit diesem Ticket fahre ich nicht mehr schwarz, dachte ich und spürte dabei das schlechte Gewissen in meiner Brust. 

			Die Türen öffneten sich und Menschen schoben sich an mir vorbei. Ich musste mich hier und jetzt entscheiden, was wichtiger war: Jonathan finden oder das Vermeiden einer Bußgeldstrafe eines Fremden. Anpassung ist alles, und dabei muss man Opfer bringen, erinnerte ich mich an die Worte meines Zeitreiselehrers, umschloss fest das Ticket und stieg aus der Bahn. Der Verlauf der Zeit hat höchste Priorität. Und den kann ich nur retten, wenn Jonathan bei mir ist. Es tut mir leid.

			Ich ließ den Zug an mir vorbeiziehen und wartete auf den Nächsten, wobei ich das schlechte Gewissen in meiner Brust spürte. Nach wenigen Minuten fuhr dieser auch schon ein und nahm mich mit sich. Als ich endlich im Bezirk Charlottenburg-Wilmersdorf angekommen war, begab ich mich zum Elternhaus von meiner besten Freundin Natalie, die hoffentlich nicht aus allen Wolken fallen würde, wenn ich jeden Moment vor ihrer Haustür erschien.

			Schließlich atmete ich tief ein und aus, als ich ihren Nachnamen auf der Türklingel las. Endlich sehen wir uns wieder, dachte ich und drückte darauf. Mein Herz begann allein bei dem Gedanken an das Wiedersehen zu flattern, so sehr hatte ich sie vermisst. 

			Ich wartete einige Augenblicke, da ging die Tür auch schon auf und Natalie stand mit offenem Mund vor mir. »J-Jenny«, stammelte sie, als sähe sie einen Geist vor sich. »B-Bist du es?«

			Wie angewurzelt stand ich da und starrte meine Freundin an. Die Freude schnürte mir die Kehle zu und nur mit viel Überwindung konnte ich hervorbringen: »Ja, ich bin es.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, ehe sie mir um den Hals fiel und mich fest umarmte. Ich spürte ihre Wärme an mir und in meiner Nase lag der Geruch ihres Parfums, das ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gerochen hatte. Es roch nach Vanille und Kirschen. Ich wusste gar nicht, dass man selbst so was vermissen konnte.

			Tränen stiegen mir in die Augen und waren Zeugen meiner unendlichen Freunde. »Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt. Du siehst so anders aus. Himmel, Jenny, was hast du nur wieder angestellt«, hörte ich meine Freundin sagen, ehe sie sich von mir löste und mich mit kraus gezogener Stirn musterte. »Komm schnell mit rein! Deine Augen sind ja ganz glasig!«

			»J-Ja«, stammelte ich und stolperte ihr hinterher ins Haus. Sie schloss hinter uns die Tür und bat mich ins Wohnzimmer, wo wir uns setzten. Erwartungsvoll und mit geweiteten Pupillen schaute sie mich an, was eine indirekte Aufforderung war, doch endlich etwas Aufschlussreiches zu sagen. 

			Ich schluckte schwer und versuchte die passenden Worte für den Anfang zu finden. »Für dich ist der Anruf nicht mal einen Tag her«, begann ich zu erklären und erinnerte mich daran, wie ich notdürftig mit Nicklas` Handy bei ihr angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass ich noch lebte und es mir (den Umständen entsprechend) gut ging, »aber für mich sind seither Wochen vergangen. Der Grund, warum ich hier bin, ist, weil ich dringend deine Hilfe brauche.«

			Interessiert hob sie eine Augenbraue, während sie mich von oben bis unten musterte. »Wobei?«, fragte sie.

			»Beim Retten der Zeit und allem, was wir kennen.«
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			Ihre Augen weiteten sich und sie schaute mich an, als konnte sie nicht glauben, was ich gerade von mir gegeben hatte. »Ich soll was? Jenny, was ist denn passiert? Wobei genau brauchst du meine Hilfe?«, sprudelte es aus ihr heraus. 

			»Ich werde dir alles erzählen«, erklärte ich und faltete vor Nervosität meine Hände ineinander und löste sie wieder. Schließlich seufzte ich und zog die Taschenuhr aus meiner Hosentasche. Leise tickte diese vor sich hin, als ich sie auf das Tischchen vor Natalies Nase legte. »Sind deine Eltern da? Nicht, dass sie unser Gespräch mitbekommen.«

			»Nein, wir sind unter uns«, versicherte sie und betrachtete daraufhin staunend das Chronometer von allen Seiten. »Ist das etwa diese Uhr?«

			Ich nickte. »Ja, das ist sie. Schau sie dir ruhig an, aber pass auf, dass du nicht aus Versehen einen der Zeiger bewegst.«

			»Ich verstehe«, meinte sie, nahm das Gerät in die Hand und klappte es auf. »Unfassbar, dass so ein kleines Ding jemanden in der Zeit reisen lassen kann. Stell dir vor, was man nur alles damit machen kann!«

			Ich schenkte ihr ein müdes Lächeln, weil ich es mir mittlerweile sehr gut vorstellen konnte. In gewisser Weise erinnerte sie mich sogar an mich selbst, als ich das erste Mal die Uhr gesehen hatte. Damals war ich voller Euphorie gewesen und hatte vollkommen ausgeblendet, wie viele Gefahren sowas mit sich bringen konnte. 

			»Darum geht es mir. Jonathan und ich waren stets nur Beobachter, wenn es um historische Ereignisse ging. Aber es gibt jemanden, der sich in sie einmischt und sie begradigen will.«

			Natalie hob den Blick. »Du meinst so etwas wie … Hitler töten?«

			Bei der Vorstellung lief es mir heiß und kalt über den Rücken. »Zum Beispiel«, erwiderte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Jonathans Großvater erhofft sich davon, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Aber wir wissen, was für verheerende Folgen so was mit sich bringen kann.«

			Natalie hielt einen Moment inne und überlegte. Es schien sie nicht zu überraschen, dass der Direktor derjenige war, der anscheinend alle Fäden in der Hand hielt. Dabei schaute sie auf das kleine Gerät in ihren Händen. »Die Welt, wie wir sie heute kennen, würde dann also nicht mehr existieren«, folgerte sie und ich stimmte ihr zu. 

			»So ist es. Das ein oder andere ausradierte Ereignis würde man sicherlich nicht bedauern, aber es geht um die höchste aller Regeln, dass man die Geschichte nicht verändern darf.« Und ich selbst habe mich nicht einmal daran gehalten, dachte ich zynisch und wünschte mir, dass es anders gekommen wäre.

			Meine Freundin begann trotz der ernsten Sachlage zu kichern und schaute mich belustigt an. »Irgendwie bekomme ich das Gefühl nicht los, dass du genauso wie Jonathan klingst. Sag, was ist da damals passiert? Wieso warst du so plötzlich fort?« 

			Sie hat sich kein bisschen verändert, bemerkte ich, als sie das sagte, und fühlte Sehnsucht in mir. Als ich mich daran erinnerte, dass sie nach Jonathan gefragt hatte, spürte ich plötzlich, wie sich an jeder nur erdenklichen Stelle Schweiß bildete und mich unwohl fühlen ließ. Der Gedanke an Jonathan beflügelte mein Herz, doch die Erinnerung an das, was mir wegen ihm zugestoßen war, hatte sich tief in mich eingegraben und Narben hinterlassen, die nur langsam verblassten. 

			»Wir sind ins Jahr 1798 nach Paris gereist, wie du weißt«, begann ich und erzählte ihr von jeder Kleinigkeit, an die ich mich erinnern konnte: Das Procope und seine Mitarbeiter, wie ich Jonathan bei diesen Spielern überrascht hatte und wir eine abenteuerliche Flucht auf uns genommen hatten; wie wir uns im Regen umarmt und im Bett nebeneinander geschlafen hatten. Und dann schilderte ich, wie er verschwunden war, ich ihn erfüllt von Verzweiflung und Angst gesucht hatte und mich als Soldatin ausgeben musste. »Während der Reise nach Toulon lernte ich einen Soldaten kennen. Sein Name war Demille«, kam ich wohl zum traurigsten Punkt meiner Geschichte und spürte die Tränen in meinen Augen. »Als mich einer der Spieler aus Paris im Bug des Schiffes überraschte, war er meine einzige Rettung. Dabei fand er heraus, dass ich eine Frau bin und half mir, es zu verstecken.«

			»Und du bist tatsächlich bis nach Ägypten gereist? Hast du dir etwa als Tarnung die Haare so kurz geschnitten? Oh Gott, das könnte ich nicht! Allein die Vorstellung daran lässt mich nicht mal erahnen, wie furchtbar das alles für dich gewesen sein muss«, unterbrach sie mich, die mir bisher gebannt gelauscht und dabei auf der Unterlippe gekaut hatte.

			Ich nickte schwach. »Natalie, ich habe dort unzählige Menschen erschossen«, platzte es auf einmal aus mir heraus und ich spürte deutlicher die salzigen Tränen in mir aufsteigen. »I-ich dachte, ich müsste für immer in einer anderen Zeit bleiben. Und dann tauchte Jonathan plötzlich mitten in der Schlacht bei den Pyramiden auf und wollte mich mit sich nehmen. I-ich wurde aber von einer Kugel erwischt u –«

			»Du wurdest was?!« Natalies Mund stand vor Entsetzen weit offen und in ihren Augen lag ein ungeheuerliches Blitzen.

			»An der Schulter. Hier.« Ich zog am Ausschnitt meines Oberteils und präsentiert ihr eine kleine, vernarbte Stelle. »Jonathan wurde auch beinahe angeschossen, a… aber Demille hat sich vor ihn geworfen.« 

			Und das hat ihn das Leben gekostet, fügte ich verbittert in Gedanken hinzu.

			Meine Freundin schien sich von ihrem Schock gar nicht mehr zu erholen und schaute sich wie erstarrt meine Verletzung an. »Bitte sag mir, dass du Jonathan dafür in die Hölle gejagt hast«, erwiderte sie und ich konnte an ihrer Stimme hören, wie wütend sie war. 

			Ich schluckte schwer. »Na ja … D-das ist alles viel komplizierter, als dass ich ihm ganz allein die Schuld an allem geben kann …«

			»Das entschuldigt jedoch nicht, dass er es nicht verdient hätte!«, blaffte die fassungslose Natalie, ehe sie sich fing und tief ein- und ausatmete, um sich zu beruhigen. »Fahr fort. Wie lautet das Ende vom Lied?«

			»Sein Großvater hat ihn angewiesen, mich in der Vergangenheit zurückzulassen. Er wollte auch meine Mutter und Nicklas verschleppen lassen, aber Jonathan verhinderte es und brachte sie in die Sechziger zu der Schneiderin. Er entschuldigte sich bei mir für alles und … er zeigte mir, dass der Tod meines Vaters kein Unfall war«, führte ich aus und versuchte dabei nichts durcheinanderzubringen. »Um also die Pläne des Direktors zu vereiteln, beschlossen wir, meinen Vater zu retten und seinen Tod zu verhindern. Das gelang uns auch in gewisser Weise, nur …« 

			Ich stockte, als ich wohl zum dramatischsten Teil meiner Geschichte kam. Bei dem Gedanken daran zog sich mein Herz vor lauter Schmerz zusammen und ich sehnte mich nach der Vorstellung, dass alles hätte reibungslos funktionieren können. 

			»Jonathan ist verschwunden. Wir wissen nicht genau wie, aber es ist sicher, dass es etwas mit der Uhr zu tun hat. Manchmal lässt sie uns unangekündigt springen, ich weiß nur nicht, wohin er gesprungen sein könnte. Es liegt allerdings die Vermutung nahe, dass er sich in den Zwanzigern aufhält«, erklärte ich und schaute meiner Freundin entschlossen in die Augen. »Und da kommst du ins Spiel.«

			»Was genau soll ich tun?«, fragte sie nun bestimmt schon zum dritten Mal. »Etwa mit dir in die Vergangenheit reisen? In die Goldenen Zwanziger?«

			»Nein«, erwiderte ich und legte meine Stirn in Falten. »Ich möchte dich nicht mehr hineinziehen als nötig. Ich brauche eine Verkleidung und muss Recherchen anstellen. Allerdings habe ich weder Geld noch Mittel und … Ich werde es dir sobald wie möglich zurückzahlen, versprochen.«

			Ein Lächeln legte sich auf die Lippen meiner Freundin und ich wusste sofort, dass sie es mir nicht übel nahm. »Natürlich! So teuer sind die Kleider doch gar nicht. Ich kenne da einen klasse Kostümladen, da finden wir sicherlich etwas Geeignetes für dich!«, rief sie euphorisch aus, als hätte sie schon längere Zeit davon geträumt, mich in historische Kleidung stecken zu dürfen. »Aber sag mal, was ist denn mit dieser Schneiderin? Näht die euch nicht sonst immer was?«

			»Das habe ich ganz vergessen zu erzählen!«, traf es mich wie ein Blitz und mein Blick senkte sich. »Sie und die anderen wurden verschleppt, kurz bevor Jonathan und ich abgereist sind.«

			»Das klingt ja gar nicht gut«, erfasste sie die momentane Lage und ich musste ihr leider zustimmen. »Wie willst du ihnen helfen? Hast du da schon einen Plan?«  

			»Mein Vater recherchiert gerade vor Ort, was da vor sich geht. Dann werden wir sie da rausholen, wo auch immer sie stecken.« Ich hielt inne, als ich mich an das Gespräch vom Morgen erinnerte. Mein Blick fiel auf die Taschenuhr, die im Tageslicht zu glänzen schien. »Und da ist noch was. Papa hat mir etwas über das Zeitreisen erzählt, das Jonathan mir vorenthalten hat…«

			»Dieser Typ scheint dir wohl ziemlich viel verschwiegen zu haben«, bemerkte Natalie und verschränkte die Arme. 

			Ich spürte das Unbehagen in meiner Brust, weil ich wusste, dass sie recht hatte, ich Jonathan aber mochte und es deswegen nicht eingestehen wollte. Daher überging ich ihre Bemerkung. »Na ja … Wie dem auch sei … Mein Vater meinte, dass man zum Reisen eigentlich einen Chronopeniculus braucht, ein Behältnis von irgendwelchen Partikeln, die das Springen in der Zeit ermöglichen. Jonathan und er haben eins, nur …«

			»… nur du nicht«, beendete Natalie meinen Satz, als könnte sie Gedanken lesen. »Warum nennt man das denn so? Ist das etwa eine Art Zeitreisestaubsauger?« 

			»Nein«, musste ich anfangen zu lachen und sie stimmte mit ein. »Ich habe keine Ahnung, warum die das so nennen. Wahrscheinlich hat sich da einfach jemand einen Spaß erlaubt. Jedenfalls ist CP der Oberbegriff für eine Reihe ungewöhnlicher Schmuckstücke, die eben diese Partikel anziehen.«

			 »Und was heißt das? Dass du irgendwie besonders bist, nur weil du keinen CP brauchst?«

			Ich zuckte die Schultern. »Vater meinte, ich müsste aus unerklärlichen Gründen genug dieser Partikel anziehen. Jedenfalls bringt mich das ins Grübeln, ob das nicht vielleicht mit mehr zusammenhängt«, erklärte ich und ließ meinen Blick auf die Uhr gleiten. Was würde ich darum geben, wenn dieses Ding sprechen und mir alle meine Fragen beantworten könnte, dachte ich in dem Moment sehnsuchtsvoll.

			Natalie zögerte. »Das klingt nun etwas abwegig …«, druckste sie, »aber könnte das nicht erklären, warum der Direktor dich damals in seine Dienste aufgenommen hat?«

			Ich schaute auf und mein Herz machte einen Aussetzer, als ich an die erste Begegnung mit ihm dachte. »Er meinte, dass er ohnehin schon mal versucht hätte, mich anzuwerben. Außerdem würde ich Vorteile bringen, weil ich eine Frau bin.«

			»Kam es dir denn nie seltsam vor, dass er dich einfach hat springen lassen? Dir die Uhr in die Hände drückte und sagte ›Mach mal‹? Als du mir das damals am Telefon erzählt hast, bin ich fast vom Stuhl gefallen.«

			Nachdenklich begann ich auf meiner Unterlippe zu kauen. »Eigentlich nicht. Ich dachte, dass er es so für einfacher hielt, mir die Uhr verständlich zu machen. Was willst du mir damit sagen?«

			Siegessicher begann Natalie zu grinsen. Das war ein klares Zeichen dafür, dass sie sich ihrer Theorie sicher war. »Was, wenn der Direktor nicht damit gerechnet hat, dass du tatsächlich springst?«

			»Du meinst …« Meine Stimme war von Unglauben gezeichnet, doch als ich es mir recht überlegte, fiel mir etwas ein, das der Direktor damals gesagt hatte, das ich bis gerade vollkommen vergessen hatte: Außerdem hast du soeben gesehen, zu was sie im Stande ist! Es stand außer Frage, dass er damit meine ungewöhnliche Fähigkeit ohne CP reisen zu können gemeint hatte.

			Natalie fuhr fort: »Du warst nicht mehr als ein Mittel zum Zweck. Und als er merkte, dass du Nachforschungen anstellst, wollte er dich loszuwerden. Jemand hat dich verraten, Jenny. Und ich war es ganz gewiss nicht.«

			Ich stockte und traute meinen Ohren nicht. Natalies Folgerung kam mir einerseits wahnwitzig vor, andererseits aber auch nicht. Verzweifelt versuchte ich mich an alles zu erinnern, was vor Paris geschehen war, und zu meinem Bedauern fiel mir nur eine potenzielle Person ein, die mich an Jonathan oder seinen Großvater verpfiffen haben könnte. 

			»Und wer meinst du war es?«, fragte ich, bevor ich Natalie meine Theorie vorstellte und hoffte, dass ich falsch lag.

			»Wenn du mich fragst, dann befürchte ich, dass es dieser Ren war. Er wird es vielleicht nicht freiwillig erzählt haben, aber möglicherweise haben Jonathan und der Direktor ihn erpresst.«

			»Ich kann das nicht glauben«, murmelte ich vielmehr zu mir selbst, anstatt zu Natalie. Genau an ihn hatte ich gedacht und anscheinend nicht falsch gelegen. Doch konnte das wirklich sein? War Ren derjenige, der mich verraten hatte? Ich konnte es mir kaum vorstellen. Er war ein herzensguter Mensch, der mich bisher immer unterstützt und aufgemuntert hatte. Und er war ein Kämpfer, der stets für seine Freiheit und Meinung einstand. Zudem hatte er früh Jonathans Wesen erkannt und versucht, mich davor zu warnen. War so jemand tatsächlich in der Lage mich zu verraten? 

			Letztendlich beschloss ich, dass es nichts brachte, mir nun den Kopf darüber zu zerbrechen, auch wenn mir der Gedanke entsetzlich wehtat. »Das spielt nun keine Rolle mehr. Was geschehen ist, ist geschehen.« 

			Es vergingen einige Sekunden, in denen wir unsere Erkenntnisse ein wenig sacken ließen, ehe meine Freundin wieder den Mund öffnete: »Soll ich dir erzählen, was in deiner Abwesenheit passiert ist?«

			Ich spürte, wie die Neugier in mir wach wurde und all meine Sorgen verdrängte. »Oh ja, erzähl mir alles und lass nichts aus!«, rief ich aus und meinte, dass in meinen Augen das altbekannte Funkeln auftauchte.

			Natalie grinste breit. »Das habe ich mir bereits gedacht. Neugier vertreibt Kummer und Sorgen«, witzelte sie, ehe sie eine andere Stimmlage einschlug. »Na ja, um ehrlich zu sein, nicht viel. Meine Klausuren sind 

			super verlaufen, ich habe einen grandiosen Abschluss gemacht und bin all die Schnarchnasen von Klassenkameraden los – na ja, bis auf eine«, klärte sie mich auf und wurde plötzlich rot. Sofort wurde ich hellhörig.

			Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Ich kannte meine Freundin gut und wusste, dass da mehr hinter steckte. »Aha, wer ist denn die Glückliche?«, hakte ich nach und Natalie wurde so rot wie eine Tomate.

			»Kennst du noch Vanessa?«, fragte sie mit heiserer Stimme zurück und ich hob die Augenbrauen.

			»Das Mädchen mit dem Geist im Kunstraum?«

			»Ja, genau. Nachdem du verschwunden bist und dieser komische Vorfall bei der Wahrsagerin war, bin ich immer mehr mit ihr ins Gespräch gekommen … und na ja, da hat es eben gefunkt«, erklärte sie und in ihren Augen lag auf einmal ein Schimmern, das mir verriet, wie sehr sie verknallt war – nämlich bis über beide Ohren.

			Ich musste widerstehen nicht vor Freude sofort aufzuspringen. »Ich freue mich so sehr für dich!«, bekundete ich und fügte hinzu: »Wenn sich alles wieder normalisiert hat, dann muss ich sie unbedingt besser kennenlernen!«

			»Du wirst sie mögen«, meinte meine Freundin, das Rot an ihren Wangen nahm langsam ab und ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Da fällt mir ein: Ich habe hier ja noch irgendwo dein Handy! Willst du es wiederhaben?«

			Ich zögerte, da mir alle möglichen Szenarien durch den Kopf schossen, in denen irgendwelche Menschen in den Sechzigern mein Handy fanden und eine technische Revolution lostraten. »Eigentlich ja, dann könnte ich dich jederzeit kontaktieren, wenn ich wieder hier bin«, meinte ich, allerdings konnte ich den möglichen Gefahren keinen Einhalt gebieten, »aber ich fürchte, es ist zu riskant, ein Smartphone mit in die Sechziger zu nehmen. Ich möchte nicht wissen, was passiert, wenn jemand es findet.«

			»Dann verliere es eben nicht«, winkte Natalie ab und stand voller Tatendrang auf. »Du kannst nicht jedes Mal erst den ganzen Weg zu mir auf dich nehmen, um mir irgendwas mitzuteilen. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was du alles gemacht hast, um hierhin zu gelangen.«

			Einem Fremden das Tagesticket weggenommen, schluckte ich und spürte das schlechte Gewissen in meiner Brust. »Na gut«, gab ich schließlich nach und meine Freundin schenkte mir ein breites Lächeln.

			»Super. Dann hole ich jetzt dein Handy, wir fahren zu einem Kostümladen und decken dich ein«, klatschte sie tatkräftig in die Hände und verschwand im Flur.

			»Ist es noch weit?«, fragte ich Natalie, welche am Steuer des Autos saß und durch die Innenstadt von Berlin steuerte, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Wir standen gerade an einer Kreuzung und warteten auf die Ampel. In meiner Hand hielt ich mein Handy, mit welchem ich aus der Not heraus (und mit dem letzten bisschen Guthaben) Kleidung und Ereignisse der Zwanzigerjahre recherchierte. 

			»Nein«, erwiderte Natalie, gab Gas und schaltete den Gang rauf, als die Ampel grün wurde. »Es ist hier gleich um die Ecke. Was ist bei deinen Recherchen herausgekommen? Du hängst an deinem Handy, als hinge dein Leben davon ab.«

			Ich kicherte, weil sie damit gar nicht mal so falsch lag, ehe ich prompt zur Sache kam: »Gerade Schnitte, Kurzhaarfrisuren, Glockenhüte … viel interessanter ist jedoch das, was ich über die historischen Ereignisse herausgefunden habe: Damals gab es vor der Großen Depression einen Aufschwung der Konjunktur und eine kulturelle Hochphase. Nun kann ich nachvollziehen, warum es Jonathans Lieblingszeit ist.«

			»Aha, aha«, machte Natalie interessiert, »da scheint wohl jemand Jazz zu mögen. Und Kurzhaarschnitte. Wie passend, dass du nun so kurzes Haar hast.«

			Ich wusste nicht, ob ich deswegen lachen oder weinen sollte. Das ist alles nur ein dummer Zufall, dachte ich und fasste dabei unbewusst an mein kastanienbraunes Haar. Als der Wagen plötzlich stoppte, wurde ich jedoch aus meinen Gedanken gerissen. »Wir sind da«, sagte Natalie, zog die Handbremse an und stieg aus. 

			Ich ließ das Handy im Auto liegen und folgte ihr. Meine Freundin hatte mich dem Anschein nach zu einem riesigen Laden gebracht, der vor lauter Farben geradewegs zu leuchten schien. Sobald wir durch die Tür traten, kam ich mir vor, als stünde ich auf einmal inmitten eines Jahrmarktes: Lustige Musik spielte, die Kleiderstangen explodierten aufgrund der unterschiedlichen Kostümen und Mädchen kicherten im hinteren Teil des Geschäfts, als eines gerade eine komische Maske aufsetzte.

			Natalie drängte sich an einer Fülle von Kleidern vorbei und verschwand hinter einem Mannequin, während ich bei der Abteilung vom Mittelalter verharrte. Wie unrealistisch, dachte ich, als ich mir die Ritterkostüme anschaute, und wollte am liebsten auf dem Absatz kehrtmachen. Das sind doch alles nur Karnevalskostüme. Und leider nicht geeignet für eine Zeitreise …

			 »Hier! Ich hab was gefunden!«, riss mich Natalies Stimme aus meinen Gedanken. Ich horchte auf und folgte ihr, wobei ich an düsteren Uniformen für Magier aus Hogwarts vorbeikam. »Oh Jenny, schau dir das an! Es ist wunderschön!«, rief meine Freundin vor lauter Begeisterung, als ich endlich bei ihr stand, und präsentierte mir ein himmelblaues Kleid mit pinkfarbener Boa. 

			Ich atmete tief ein und aus, bevor ich den Anblick verarbeiten konnte und ihr mitteilte: »Ich fürchte, dass die Farbkombination eher weniger in die Zeit passt. Wie wäre es mit etwas Dunklem? Das hier sieht nett aus …«

			Ich griff nach einem schwarzen Kleid, das mit schwarzen und goldenen Pailletten besetzt war und gerade so über die Knie reichte. Es war kastenförmig geschnitten und besaß eine tiefe Taille. Im Gegensatz zu der mittelalterlichen Kleidung schien das Abteil der Zwanzigerjahre wesentlich besser (wenn auch klischeehaft – trugen die damals wirklich Boas?) ausgestattet zu sein.

			 »Ist das nicht eher etwas für Partys?«, dachte Natalie laut nach und ich gab ihr recht.  

			»So ist es. Wenn ich Jonathan irgendwo finde, dann da, wo man die Zwanziger in ihrer absoluten Blüte erlebt … also auf einer Party. Auch wenn ich ihn mir schwer auf einer solchen vorstellen kann«, erklärte ich und entdeckte eine passende Perlenkette. Zugegebenermaßen kann ich es kaum abwarten, ihn wiederzusehen …

			 »Dann nimm wenigsten eine neutrale Jacke mit, oder so was«, gab Natalie zu bedenken und schaute sich weiter um. »Mit dem Kleid fällst du während des Tages auf wie ein bunter Hund. Mit einer Jacke sähst du allerdings tagsüber normal aus und am Abend ziehst du sie einfach aus und bist gewappnet für eine Jazznacht. Ah, das sieht doch gut aus.« 

			Meine Freundin zog einen wadenlangen, dunkelblauen Mantel hervor und einen dazugehörigen Glockenhut. Nachdenklich hielt sie beides an meinen Körper, um zu überprüfen, ob mir die Farbe stand. »Das wird großartig aussehen«, meinte sie, zog von irgendwo noch ein Paar ellenbogenlange, schwarze Handschuhe hervor und reichte mir alles. »Probier das an. Was brauchst du für Schuhe?«

			Ich nahm die ganzen Kleidungsstücke an mich und fühlte mich wie ein voll beladener Packesel, während ich zur Umkleide tingelte. »Äh … welche mit breitem Absatz, aber nicht allzu hoch. Mir wären, um ehrlich zu sein, flache Schuhe lieber …«

			»Kommt nicht infrage! Wenn schon, dann machen wir es richtig!«, protestierte Natalie und ich beschloss erst einmal nachzugeben. Sie will nur das Beste für mich, dachte ich bei mir. Ich sollte mich glücklich schätzen, jemanden wie sie zu haben. Ich hoffe, ich kann dieses ganze Drama mit dem Direktor bald hinter mir lassen und ins 21. Jahrhundert zurückkehren.

			Ich trat in eine der Kabinen und zog den Vorhang zu. Danach entledigte ich mich der Kleidung aus den Sechzigern und ließ mich in das dunkle Kostüm gleiten. Es fiel locker über meinen Körper und mit den Handschuhen und der Perlenkette fühlte ich mich gleich wesentlich eleganter. Schlussendlich warf ich mir den Mantel um die Schultern und platzierte den Glockenhut auf meinem Kopf.

			»Und?«, drängelte Natalie hinter dem bisschen Stoff. »Bist du fertig? Wie sieht es aus?«

			Ich atmete tief durch, ehe ich den Vorhang zur Seite zog und hervortrat. Dabei bemerkte ich, wie sich die Augen meiner Freundin beträchtlich weiteten. »Wow! Es schaut viel besser aus, als ich es mir vorgestellt habe!«, klatschte sie erfreut in die Hände. »Selbst dieser komische Hut steht dir! Du siehst aus, als kämst du soeben von einer Zeitreise wieder!«

			Das ist ja auch das Ziel, dachte ich und lächelte in mich hinein.

			»Aber Moment – da fehlen ja noch die Schuhe«, bemerkte Natalie urplötzlich und schob mir ein Paar Pumps zu. Ich seufzte auf und versuchte, sie anzuziehen, doch sie waren zu klein.

			»Die passen nicht. Gibt es noch andere Größen?«, fragte ich.

			»Klar. Bin sofort wieder da«, meinte sie und verschwand um eine Ecke, woraufhin ich einen Moment für mich war. 

			Mein Blick fiel auf das Bild von mir, das sich im Spiegel reflektierte. Fast hätte ich mich nicht wiedererkannt; der Glockenhut und der Mantel ließen mich um die zehn Jahre älter wirken, vielleicht lag es auch an den Augenringen. Meine kurzen Haare schauten strubbelig unter dem Hut hervor, als habe man sie den ganzen Tag noch nicht gebürstet. Zudem stand ich in dem wunderschönen Kleid so eingesunken da, als sei ich eine Leiche aus den Zwanzigern und keine Zeitreisende. 

			Ich war müde von alledem, was vorgefallen war und man sah es mir an jeder nur erdenklichen Faser meines Körpers an. Dabei wollte ich nichts weiter, als dass alles wieder gut wurde und alle glücklich vereint waren. Noch hatte ich zwar die Hoffnung nicht aufgegeben, aber wer wusste schon, wann sich das ändern würde.

			Prompt zog ich den Mantel und den Glockenhut aus, um das dunkle Kleid in seiner vollen Pracht zu sehen. Es schmeichelte in gewisser Weise meinem langen Körper, ließ meine helle Haut jedoch noch blasser wirken, als sie ohnehin schon war. 

			Natalie tauchte im Spiegelbild auf und schaute mich wehleidig an. »Du siehst toll aus«, versuchte sie mich aufzumuntern, als hätte sie jeden einzelnen meiner Gedanken gelesen. »Wenn du Jonathan wiederfindest, wird das schon. Hier sind die Schuhe.« Sie reichte mir ein identisches, größeres Paar und ich ließ meine Füße hineingleiten.

			Sie saßen beinahe wie angegossen, nur das Gehen darin fiel mir schwer. Natalie kicherte leise. »Das darf doch nicht wahr sein – eine Zeitreisende, die nicht in hohen Schuhen laufen kann!«, begann sie zu witzeln und ließ mich alle meine Sorgen vergessen.

			Ich stimmte mit ein und so lachten wir gemeinsam. Genau diese Worte hätten auch aus Jonathans Mund stammen können, dachte ich und fühlte mich für einen Augenblick so, als wäre er bei mir. Es wurde sogleich wärmer um mein Herz und beflügelte es. Das wird alles, sagte ich zu mir selbst. Mit dieser Verkleidung kann nichts mehr schieflaufen. Und dann werde ich Jonathan wiedersehen.

			Beim Bewegen spürte ich, wie es an meiner Schulter kratzte. Ich tastete an ihr und hielt daraufhin das Preisschild in der Hand. »Und du willst das wirklich alles bezahlen?«, fragte ich unsicher nach, sobald ich die Zahl darauf erkannte.

			»Zeig mal«, forderte Natalie und nahm mir das Schild aus der Hand. Sie schaute es sich einen Augenblick an, ließ es los, sodass es an meinem Schulterblatt hin und her schaukelte, und meinte: »Ach, das geht schon. Das werde ich verkraften. Außerdem habe ich die Zeit gut genutzt und gespart. Wenn du mir das Geld irgendwann zurückgibst, ist das kein Problem. Wir könnten die Kleidung auch wieder umtauschen, wenn ich den Bon behalte. Und bis dahin sieh es einfach als Spende für die Rettung der Welt.« Sie zwinkerte mir grinsend zu und ich konnte nicht anders, als ihr unsagbar dankbar um den Hals zu fallen.

			»Ich wäre ohne dich verloren«, murmelte ich in ihr Ohr. »Danke. Ich werde dir die Kleidung unversehrt zurückbringen.«

			Natalie schloss ihre Arme fest um mich und ich genoss die Umarmung, ehe sie sich lächelnd löste. »Kein Ding. Und nun zieh dich um, damit wir bezahlen können«, sagte sie und gab mir einen Schubs in Richtung Umkleide.

			Ich nickte ihr zu und verschwand hinter dem Vorhang, woraufhin ich mich schleunigst umkleidete. Als ich schließlich mit der Verkleidung auf den Armen hervortrat, warf sie den Mantel und den Glockenhut dazu und ging mit mir im Schlepptau zur Kasse. 

			»Du, Jenny«, begann sie auf einmal, als wir uns an ein paar Tischen vorbei quetschten, »da ist eine Sache, die mich schon seit deinem Verschwinden beschäftigt hat.«

			Neugierig spitzte ich meine Ohren. »Und die wäre?«, hakte ich nach und stoppte, als wir an der Kasse ankamen. 

			Natalie nahm mir nacheinander die Kleidungsstücke ab und legte sie der Kassiererin auf den Tresen, damit diese sie abscannen konnte. »Lass uns das im Auto besprechen«, schüttelte sie ab und machte sich daran, ihr Portemonnaie heraus zu kramen.

			Ich wartete geduldig, bis wir endlich beim Auto ankamen, die Kleidung auf dem Rücksitz verstauten und uns auf die vorderen Sitze pflanzten, ehe ich herausplatzte: »Was ist es nun?« 

			Natalie ließ ein Seufzen über sich ergehen. In dem einen Moment konnte sie so euphorisch wie hundert Menschen zusammen sein, doch im anderen wiederum der Ernst in Person. Diese Eigenschaft hatte sie auch nach einem Jahr meiner Abwesenheit nicht ablegen können.

			»Erinnerst du dich noch an die Wahrsagerin und an das, was sie sagte?«, platzte es aus ihr heraus und ich musste einen Moment lang überlegen.

			Während des Abiturs hatten wir einen Wahrsagerladen aufgesucht, um uns die Noten der Prüfungen prophezeien zu lassen. Die Frau, die dort tätig ist, war mir von Anfang an komisch vorgekommen. Doch die Krönung dieses Besuches war mit Abstand das, was sie in meinen Teeblättern gelesen hatte: Eine absolut grausame Zukunft.

			»Ich wünschte, ich hätte diesen Vorfall vergessen. Die Frau hat mir einen riesigen Schrecken eingejagt, auch wenn ich mich weigerte, ihr zu glauben«, schnaubte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ist dir denn nie in den Sinn gekommen, dass sie richtig lag mit ihrer Prophezeiung?«, hob Natalie eine Augenbraue. »Sie hat dich vor einem Geheimnis und einem Opfer, das du bringen wirst, gewarnt. Und sie sagte, dass es keine Noten geben wird. Jenny, sie hat mit allem richtig gelegen!«

			Mein Atem begann zu stocken und ich hielt einen Moment inne, als mir auffiel, dass Natalie möglicherweise recht hatte. Meine Gedanken überschlugen sich und in meiner Gefühlswelt ging es zu, wie in ein einem Taubenschlag. »A-aber Wahrsagerei ist vollkommener Humbug«, beharrte ich auf meine Prinzipien.

			Meine Freundin setzte ein siegessicheres Lächeln auf. »Zeitreisen ist ebenfalls völliger Humbug, oder nicht? Sieh es ein, die Frau hat die Wahrheit gesagt und du hättest auf sie hören sollen.«

			Ich schluckte schwer und musste ihr wohl oder übel zustimmen. Wenn es Zeitreisen gab, dann gab es eventuell auch Wahrsagerei. Mittlerweile hielt ich alles für möglich. »Und was nun?«, fragte ich eher verunsichert dadurch, dass die Zukunft demnach bereits feststand und unabänderlich war. Was wenn diese Geschichte hier schon die ganze Zeit zum Scheitern verurteilt war? Vielleicht ist es Schicksal, dass die Vergangenheit verändert werden soll und ich bin dem nur ein Dorn im Auge. 

			Sofort schüttelte ich den Kopf, weil ich es nicht wahrhaben wollte. Eine veränderte Vergangenheit war eine schlechte Vergangenheit. Und da Zeit ein Kreislauf war, würde es alles zerstören.

			»Wir gehen da wieder hin«, beschloss Natalie und startete den Motor.

			»Moment, wir machen was?!«

			»Du hast richtig gehört. Lass uns die Wahrsagerin erneut aufsuchen und hören, was sie zu sagen hat.«
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